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WETTBEWERB

DIE ANDEREN!
Kurzgeschichten

Weil alle 34 Einsendungen zu unserem großen VKZ-Schreibwettbewerb 
DIE ANDEREN im Wortsinn druckreif sind, stellen wir alle Kurzgeschichten auf 
unseren jungen Seiten Young@ENZ vor. Diesmal lest ihr die herausragenden 
Beiträge von Alessa Ehrenfried und Amelie Gutjahr. 
Alle YENZ-Seiten sind kostenlos auf www.vkz.de/yenz abrufbar. Viel Spaß 
beim Lesen wünscht Eure YENZ-Redaktion!

Du bist wie Ich!
Eine leichte Brise umstrich sanft meine Ohren und wirbelte dabei 
ein paar kleinere Blätter auf, lässig strich ich eines davon von mei-
ner Schulter. Noch immer klangen mir die hasserfüllten Rufe in den 
Ohren nach: „Monster!“, „Dämon!“. Zu lange war ich nun schon 
unter den anderen, den Sterblichen, gefangen und gezwungen in 
ihrer Welt zu leben. Einst war ich ein mächtiger Fuchsspirit, herauf-
beschworen um zu heilen und zu schützen. Doch nun sah mich jeder 
nur noch als eine Bedrohung, bestenfalls noch als Zirkusattraktion. 
Dies ließen sie mich auch spüren. Sobald ich jemandem begegnete, 
musste ich mit dem schlimmsten rechnen! Ich hatte es satt in den 
Schatten zu leben, mich verkriechen zu müssen um Schlägen und 
Tritten zu entkommen! 
Plötzlich, nur für einen Sekundenbruchteil, verstummte selbst das kleinste Geräusch, so als hätte sogar 
das kleinste Lebewesen vergessen zu atmen, dann ging alles wie gewohnt weiter als wäre nichts ge-
schehen. Lärm flutete erneut mein Bewusstsein doch etwas hatte sich schlagartig verändert! Niemand 
außer mir hatte es wahrnehmen können, ich öffnete langsam die Augen. Meine Fuchsohren zuckten vor 
Überraschung und mein Fuchsschwanz peitschte nervös über den Boden der dunklen Gasse mit dem 
einen Laubbaum, in der ich mich befand. Direkt vor meiner Nase schwebte für einen Moment ein durch-
scheinend, zart schimmernder, silberner Energiefaden. Er erlosch schneller als ich meine Hand nach ihm 
ausstrecken konnte. Dieser Faden war das Zeichen eines anderen Spirits, ein verzweifelter Hilfeschrei, 
womöglich die letzten Überreste der Lebensenergie des Spirits.
Ich sprang auf, es war bereits Jahrhunderte her, seit ich jemanden wie mich getroffen hatte und wenn 
dieses Wesen noch lebte, musste ich es finden! Ohne darauf zu achten mein Erscheinungsbild zu ver-
schleiern, rannte ich los. Mittlerweile tauchten immer weitere Fäden auf, die kurz aufleuchteten und dann 
erloschen. Es reichte gerade so, dass ich ihnen folgen konnte. Ohne auf die missbilligenden Blicke und 
gerufenen Schimpfworte zu achten, rannte ich immer weiter durch eine schmutzige Gasse in die nächste. 
Schneller, schneller! Erbarmungslos trieb ich mich weiter an, ich durfte auf keinen Fall zu spät kommen! 
Dann erreichte ich den Ursprung der Energiefäden. 
Außer Atem kam ich vor einem Bündel auf dem Boden zu stehen. Der durchdringende Gestank nach Blut 
verpestete die Luft. Ich betrachtete das Bündel genauer. Vor mir lag definitiv ein anderer Spirit, seinen Oh-
ren zufolge wohl ein Wolf oder vielleicht ein Kojote. Dem Aussehen nach mochte er einem jungen Mann 
gleichen, höchstens 20 Jahre alt, doch das sollte täuschen. Meiner Erfahrung nach würde ich ihn mehrere 
1000 Jahre alt schätzen. Doch sein gegenwärtiger Zustand war alles andere als gut. Seine rotbraunen 
Haare klebten blutverschmiert an seinem Hinterkopf, viel schlimmer waren jedoch die tiefen Stichwunden 

auf seiner Brust. Aus ihnen lief Blut, zu viel Blut, als das es gesund sein könnte. 
Für einen kurzen Moment sah er mir tief in die Augen. Seine smaragdgrünen Au-
gen hatten bereits ihren Glanz verloren und das Licht in ihnen war am Erlöschen. 
Es bestand kein Zweifel, er lag im Sterben. Dann teilten sich seine Lippen und er 
röchelte etwas, seine Hand zuckte leicht in meine Richtung.
Nein! Ich würde das nicht zulassen! Er durfte nicht sterben! Nicht hier und schon 
gar nicht auf diese Weise! Abgestochen, nur weil er anders war, ein magisches 
Wesen!
Langsam und vorsichtig, um ihn nicht weiter zu verletzen, ging ich neben ihm 
auf die Knie, legte sanft meine Hände auf die Stelle, unter der sein Herz noch 
kaum merklich schlug. Was ich vorhatte war verrückt, gefährlich, aber in diesem 
Moment zählte nichts außer dem sterbenden Spirit an meiner Seite. Ich biss die 
Zähne zusammen und begann, meine Lebensenergie mit ihm zu teilen. Sofort 
breitete sich ein unfassbarer Schmerz von meiner Brust in meinem gesamten 

Körper aus. Ein gleißendes Licht bildete sich an meinen Handflächen und durchströmte den jungen Mann. 
Dessen Wunden begannen nun langsam zu heilen, unterdessen kehrte auch das Licht in seine Augen 
zurück. Mit einem leisen Stöhnen brach ich den Kontakt ab, sobald seine Stichwunden vollständig geheilt 
waren. Das Licht erlosch sofort.
Neugierig sah er mich an und setzte sich langsam auf: „Du hast mich gerettet! … Dankeschön!“ Seine 
Stimme klang beinahe ungläubig. „Du bist wie ich, deshalb lasse ich dich nicht sterben“, erwiderte ich 
mit kühler, zurückhaltender Stimme.
Er nickte langsam und schien etwas in seinen Gedanken abzuwägen. Nach einer längeren Pause sah er 
mir direkt in die Augen. „Mein Name ist Kalon! Ich bin ein Schakalspirit und schon seit längerer Zeit auf 
der Suche nach einem Ort aus Legenden, einem Ort, an dem jeder leben kann ohne nach seinem Aus-
sehen oder seiner Herkunft oder anderen Gründen verurteilt zu werden. Ich werde dich das nur einmal 
fragen: Willst du mich begleiten?“ Ich musste ihn wohl fassungslos angestarrt haben, denn nach einiger 
Zeit fügte er hinzu: „Bist du es nicht auch leid, so unfair behandelt zu werden? Ich gebe dir hiermit die 
einzigartige Chance dem allen zu entkommen. Eine Reise zu wagen an einen Ort, an dem wir nicht aus-
gestoßen werden!“
Was er sagte klang … beängstigend, aber zugleich auch furchtbar verlockend. Ein weiterer Grund ihm zu 
folgen wäre, die Einsamkeit, die mich stets begleitete, hinter mir zu lassen. Ich zögerte noch einen kur-
zen Augenblick, dann sah ich ihn wieder an: „Ich komme mit dir! Alles ist besser als hier zu bleiben!“ Er 
lachte leise, als er sich aufrappelte und mir die Hand als Hilfe zum Aufstehen anbot: „Dann mal los, bevor 
uns hier noch jemand findet.“ Als wir losliefen fügte er noch hinzu: „Wie ist dein Name Fuchsspirit?“ 
„Fallun!“, ich schmunzelte, als ich ihm in eine ungewisse, hoffentlich bessere Zukunft folgte. 
� Alessa Ehrenfried 

Fotohinweise: Sabinchen/Pixabay; JohnHain/Pixabay; Rinfoto/Pixabay

Anders, aber trotzdem gleich
Leer, ich fühle mich leer. Rechts und links der engen Straße, auf welcher ich voranschwebe, leuchtende 
Straßenlaternen. An den kleinen Restauranttischen sitzen überall Pärchen und schauen fasziniert in die 
untergehende Sonne. Lea und Paul, meine besten Freunde, ebenfalls ein Paar, himmeln sich an. Ich fühle 
mich unwohl und denke, dass sie mich loswerden wollen. Deshalb nehme ich den Ausweg in den nächst-
besten Club. Nach einigen Drinks fühle ich eine Taubheit, die meine Einsamkeit weniger schlimm erschei-
nen lässt. Und auf einmal sehe ich sie. Eine wunderschöne Erscheinung. Braunes, langes, gelocktes Haar, 
dunkelbraune Haut, strahlende Augen. Ich würde sie gerne ansprechen. Plötzlich erlöschen alle Lichter, 
die Musik verstummt und mir wird schwarz vor Augen.
Am nächsten Morgen wache ich verkatert auf und mich plagen starke Kopf-
schmerzen. Lea und Paul, DIE ANDEREN Mitbewohner meiner WG haben 
bereits gefrühstückt und warten auf mich. Nach der Fragerei ihrerseits und 
einigen genervten Antworten meinerseits geben sie Ruhe. Ich erfahre, dass 
sie mich nachts aus dem Club abgeholt haben, da dieser, warum auch im-
mer, geräumt werden musste. Ich kann mich an nichts erinnern, außer an das 
schöne Mädchen, welches auf einmal verschwand.
Mittags im Park beim Spazieren mit Lea, Paul und anderen Freunden, fühle ich 
mich wieder leer. Ich verspüre Unwohlsein, Missbehagen und Enttäuschung. 
Warum habe ich mich gestern dem Alkohol hingegeben und mich von Unbe-
kannten abfüllen lassen? Und warum war sie auf einmal weg, hatte ich nur 
geträumt?
Zu meinen Freunden pflege ich ein sehr zuverlässiges und ehrliches Verhältnis, 
wir akzeptieren uns, streiten nie, und das seit zehn Jahren. Am Gymnasium in 
der Oberstufe lernten wir uns kennen. Und ab Tag eins sind wir unzertrennlich 
und gehen durch dick und dünn. In der bisherigen Zeit gab es nie Unstimmig-
keiten oder Diskussionen. Doch seit Lea und Paul ein Paar sind, grenzen sie 
sich von uns anderen ab. Ich weiß nicht, ob sie das wahrnehmen. Die anderen stört es nicht, doch ich 
spüre dabei Missbehagen und fühle mich ausgeschlossen. Ich möchte auch dazu gehören, wie früher!
Ich erzähle ihnen von dem Mädchen, zumindest von dem, an was ich mich erinnere. Als ich erwähne, 
dass sie aufgrund ihrer dunklen Hautfarbe vermutlich ausländischer Nationalität angehört, verstummen 
sie. Und auf einmal rauscht es in meinem Kopf und viele Fragen schwirren umher. Sie meinen, eine Aus-
länderin sei nichts für mich, und in den Freundeskreis passe sie erst recht nicht. Ich bin enttäuscht, sauer 
und zweifle an meinem Verstand. Warum habe ich mich in ein Mädchen verliebt, das ich nur einmal sah 
und deren Namen ich nicht einmal kenne? Abends flüchte ich wegen der Anspannung in der WG in den 
selben Club wie am Vortag.

20 Minuten nach meiner Ankunft öffnet sich die Tür und eine Person tritt ein. Die Scheinwerfer blenden 
mich so stark, dass ich nur weibliche Konturen erkennen kann. Sie steuert direkt auf mich zu, mir wird 
schwindelig und mein Herz beginnt zu rasen. Ich erkenne sie. Sie spricht mich an und meint, sie habe 
mich gestern schon hier gesehen. Sie bittet mich verzweifelt um Hilfe. Ich bin sehr angespannt, aber auch 
positiv überrascht.
Geblendet von den Straßenlaternen, schaue ich – auf dem Kopfsteinpflaster sitzend – direkt in ihre 
Augen. Sie lächelt mich an und dann beginnt sie zu erzählen. Ich bin gerührt und geschockt von ihrem 
Schicksal, ich kann kaum fassen, wie stark sie ist. Ich verspreche ihr, mich bald bei ihr zu melden um mich 
wieder mit ihr zu treffen. Sie scheint sehr dankbar und ich bin das erste Mal nach einer sehr langen Zeit 
wieder glücklich.

In der WG werde ich weiterhin ignoriert. Die Stunden ziehen sich endlos in die 
Länge. Ich liege im Bett und lasse mir ihre Erzählungen bildlich im Kopf ablaufen. 
Unfassbar. Ich schreibe ihr eine Nachricht und frage sie, ob sie sich morgen treffen 
möchte. Ja. Am nächsten Mittag kommt sie zu mir. Meine Mitbewohner arbeiten 
heute lange und werden nichts von unserem heimlichen Treffen mitbekommen. Ich 
will sie unbedingt weiter kennenlernen und alles über sie erfahren, ihre Geschichte 
ist so unfassbar spannend, ich selber werde entspannt, ihr zuzuhören tut mir so 
gut!
Auf einmal höre ich einen Schlüssel im Schloss, erschrocken springe ich auf. Die 
anderen kommen früher, sie meinen, ihr Meeting sei ausgefallen. Als sie meinen 
Besuch erblicken, erstarren sie. Nichtsahnend stellt sie sich als Jala vor. Die an-
deren nehmen sofort Abstand. Ich bitte Jala, von ihrer Herkunft und ihrem Leben 
zu erzählen, in der Hoffnung, dass die Anderen mehr Akzeptanz und Verständnis 
aufbringen. Ich kenne ihre Geschichte, bin aber aufs Neue fasziniert. Sie erzählt, 
sie sei im Kongo in ein Leben voller Armut und schlechten Lebensbedingungen 
geboren worden. Sie habe fünf Geschwister, alle seien jünger als sie. Als sie 17 
Jahre alt war, also nicht einmal volljährig, haben ihre Eltern viel Geld gezahlt, um 

wenigstens ihr, der Ältesten, Bildung und ein besseres Leben in einem wohlhabenderen Land bieten zu 
können. Sie habe ihre ganze Familie, zu der sie ein sehr liebevolles Verhältnis pflegte, hinter sich gelassen. 
Sie sei viele Wochen lang unterwegs gewesen, auch mit Schlauchbooten, und habe mehrere kleine Kinder 
ertrinken sehen. Ob ihre Familienangehörigen im Krieg starben oder verhungerten, sei ungewiss. Jala 
wird ihre Familie wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang nicht mehr sehen. 
Als sie vor einem Jahr in Deutschland ankam, verstand sie nichts und begann unter diesen Umständen 
zu studieren. Sie meint, sie sei als sehr intelligent eingestuft worden, trotz mangelnder Sprachkenntnisse. 
Seitdem kämpfe sie sich nach oben. Mit anderen Studenten könne sie sich ihrer Meinung nach nicht 
anfreunden, diese würden sie nicht akzeptieren. Sie sei gemobbt und ausgegrenzt worden und sie habe 
sich nie akzeptiert und angenommen gefühlt. Dann sagt Jala, dass sie das nie verstanden habe. Sie sei 
auch nur ein normaler Mensch wie jeder andere, der nichts Böses wolle. Auch im Club sei sie angegriffen 
worden, was dann eskalierte und die Räumung verursachte.
Ich bin mir sehr sicher, dass sie zumindest jetzt bei meinen Mitbewohnern akzeptiert wird und sich die 
Meinungen der anderen wenden. Ich verliebe mich immer mehr, stelle ich insgeheim fest.
Und Zack, der Schlag mit der Faust in mein Gesicht, als Jala meint, dass nicht einmal ihre Sexualität im 
fortschrittlichen Deutschland akzeptiert werde. Sie stehe auf Frauen, sagt sie – das hören Deutsche nicht 
gerne. Meine Mitbewohner sehen mich skeptisch an. Ich bin mir unsicher, was ich empfinde. Einerseits 
bin ich unfassbar stolz auf diese junge Frau, andererseits bin ich unfassbar enttäuscht. Sie wird nie erfah-
ren, was in mir vorgeht, denke ich.
Noch am selben Abend stelle ich fest, vor einer Entscheidung zu stehen. Lea, Paul und die anderen 
verachten Jala, mich und unsere Freundschaft mehr als je zuvor, und das, obwohl wir immer gleicher 
Meinung waren. Über Ausländer, Sexualität, Ausgrenzung und Akzeptanz in der Gesellschaft hatten wir 
leider nie ausführlich gesprochen.
Am nächsten Tag überlege ich, ob mir eine wahre Freundschaft, welche die Liebe ausschließt, mehr wert 
ist, als die falschen Freundschaften. Vor allem habe ich in der letzten Zeit mit Jala sehr viel erlebt und 
mich wohler, besser und zufriedener gefühlt als je zuvor. Abends gehe ich in den Club, sehe sie präsent 
in der Mitte, bekomme sofort Angst um sie, und weiß, dass sie mich mehr braucht, als ich dachte. Ihre 
sozialen sowie allgemeinen Probleme sind viel größer, als sie jemals erzählte. Die anderen halten an ihren 
Verurteilungen und Vorurteilen fest, statt zu helfen oder sich zu öffnen, aber ich renne zu ihr.
  � Amelie Gutjahr

Amelie Gutjahr 
Wohnort: Kleinglattbach 
Alter: 17 Jahre
Schule: Stromberg-Gymnasium, 11. Klasse
Hobbys: Turnen, Gitarre spielen, Bücher lesen,  
Zeit mit Freunden verbringen

Alessa Ehrenfried
Alter: (noch) 17
Schule: Friedrich-Abel-Gymnasium
Hobbys: Geschichten/Charaktere erfinden, zeichnen/animieren, 
lesen, Geige spielen, turnen
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